
Determinismus

Determinismus: philosophische Auf­
fassung, nach der alle Erscheinun­
gen der objektiven Realität kausal 
bedingt sind und in ihrer Existenz, 
Veränderung und Entwicklung durch 
objektive Gesetze bestimmt werden. 
Die entgegengesetzte Auffassung, 
der Indeterminismus, bestreitet den 
kausalen Zusammenhang der Er­
scheinungen entweder ganz oder teil­
weise und leugnet die Existenz ob­
jektiver Gesetze. Es ist streng zu 
unterscheiden zwischen dem mechani­
schen D., der im Zusammenhang mit 
den Grundauffassungen des mechani­
schen Materialismus entwickelt 
wurde, und dem dialektischen D. 
Der mechanische D. setzte —Kau­
salität mit —*■ Notwendigkeit gleich, 
leugnete den Zufall und gelangte in­
folgedessen zu der fatalistischen An­
schauung, daß die ganze Welt eine 
unabänderliche Kette von Ursachen 
und Wirkungen bilde und alles mit 
Notwendigkeit geschehe, was in letz­
ter Konsequenz auf den Glauben an 
die göttliche Vorherbestimmtheit 
hinausläuft. Der dialektische D., der 
ein organischer Bestandteil der mate­
rialistischen Dialektik ist, hat den 
mechanischen D. überwunden. Er 
identifiziert die Kausalität nicht mit 
der Notwendigkeit; er geht von dem 
dialektischen Zusammenhang von 
Notwendigkeit und Zufall aus und 
sieht in der Kausalität nur eine Seite 
des universellen Zusammenhangs 
aller Erscheinungen. Zwar sind alle 
Erscheinungen kausal bedingt, aber 
nicht alle sind notwendig. —> Be­
dingtheit, —> Gesetz

Dialektik: philosophische Wissen­
schaft von den allgemeinen Bewe- 
gungs- und Entwicklungsgesetzen der 
Natur und Gesellschaft sowie des 
Denkens; als allgemeine Theorie 
des Zusammenhangs und der Ent­
wicklung sowie allgemeine Methode 
des Denkens und Handelns wesent­
licher Bestandteil der marxistisch- 
leninistischen Philosophie.

Die D. hat bereits eine lange Ge-
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schichte. Als naturwüchsig-naive An­
schauung und Denkweise finden wir 
sie schon in der frühen buddhisti­
schen Weltanschauung und in der 
altchinesischen Philosophie. Eine be­
sonders hohe Entwicklung erfuhr sie 
in der antiken griechischen Philoso­
phie. Unter D. verstanden viele grie­
chische Philosophen ein Verfahren, 
durch Rede und Gegenrede zur 
Wahrheit zu kommen; in dieser 
Form wurde sie vor allem durch 
Sokrates und Platon entwickelt. Zu­
gleich wurde die D. auch als allge­
meine Anschauung der Welt und 
entsprechende Denkweise ausgebil­
det, welche die Welt als ein einheit­
liches Ganzes, als großen, sich ewig 
bewegenden und entwickelnden Zu­
sammenhang betrachtete. „Die alten 
griechischen Philosophen waren alle 
geborne, naturwüchsige Dialektiker, 
und der universellste Kopf unter 
ihnen, Aristoteles, hat auch bereits 
die wesentlichsten Formen des dia­
lektischen Denkens untersucht“ 
(Engels, MEW, 20, 19). Am ausge­
prägtesten zeigte sich diese D. je­
doch in der Philosophie Heraklits.
Im Zusammenhang mit der Entwick­
lung der modernen Naturwissen­
schaft seit der Renaissance kam es 
zur Ausbildung der metaphysischen 
Denkweise (—► Metaphysik), welche 
die Naturobjekte isoliert, aus dem 
Zusammenhang gelöst untersuchte 
und klassifizierte. Es entstand damit 
eine Gesamtanschauung der Welt, 
welche die Natur mit allen ihren 
Formen für unveränderlich hielt. 
Trotzdem wurden auch in dieser 
Zeit von verschiedenen Philosophen 
wichtige Elemente der D. und des 
dialektischen Denkens bewahrt und 
entwickelt, so von Nikolaus von 
Kues, R. Descartes, В. Spinoza, 
G. W. Leibniz, D. Diderot u. a. 
Später wurde die D. in umfassender 
Weise wieder in der klassischen 
deutschen Philosophie entwickelt. 
Wurde sie von I. Kant noch als 
„Logik des Scheins“ bzw. „Kritik des 
dialektischen Scheins“ verstanden, so


